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I
ch wollte nicht, ich musste in Dunaújváros
übernachten. Beruflich bedingt. Und es war
schon spät – zu spät, um noch weiter zu fahren.

Man erklärte mir, dass es hier nur zwei Übernach-
tungsmöglichkeiten gäbe: Ein altes zum Hotel um-
gebautes Bürohaus im geschmackvollen sozialisti-
schen Plattenbau-Stil in der Preisklasse der hiesigen
Obdachlosen-Einkünfte oder die ANIMO-Pen-
sion etwas außerhalb. Da überlegt man nicht lange,
nachdem man sich erstes „Hotel“, welches den Na-
men nicht verdient, angesehen und schon beim Be-
treten am liebsten wieder rückwärts hinaus gehen
möchte, ohne dass man die Rezeption überhaupt
erreicht, geschweige denn wahrgenommen hat. Al-
so auf zur ANIMO-Pension!

Es war schon dunkel als ich dort ankam. Ich ließ
mir den Zimmerschlüssel geben, nachdem ich
mich eingeschrieben hatte und brachte mein Ge-
päck auf’s Zimmer in der Größenordnung eines
besseren Hamsterkäfigs. Das Badezimmer machte
einen ordentlichen Eindruck und einen Fernseher
gab es auch. Neugierig schaltete ich ihn ein und
staunte über die Vielfalt der drei Programme: Un-
garisches MTV1, ungarisches MTV2 und deut-
sches RTL2. Ich war beeindruckt! Ich blieb bei
RTL2, wegen der Nachrichten und döste etwas vor
mich hin – bis ich im Halbschlaf von einem weib-
lichen Stöhnen wieder geweckt wurde. Ich sah auf
den Fernseher: Die Nachrichtensprecherin war at-
traktiv, aber angezogen und verlas noch immer die
News des Tages. Das Stöhnen dauerte an. Langsam
wurde ich wacher und dachte an den Fernseher im
Nachbarzimmer – also schaltete ich um. Doch in
keinem der anderen Kanäle gab es ähnliche Geräu-
sche. Also war das LIVE! Endlich kapierte ich:
„Klar, ich war hier an der 6er Landstraße bei Duna-
újváros, wo Tag und Nacht Anhalterinnen von net-
ten Verwandten zur Arbeit abgeholt und nach dem
Dienst wieder an der Straße abgesetzt wurden.“
Egal, wie laut ich mein TV-Gerät nun auch schal-
tete, die Geräusche aus dem Nebenzimmer über-
tönten alles. An Schlafen war nicht mehr zu den-
ken. Ich hoffte nur, dass der Kerl im Voraus und
nicht nach Stunden bezahlt hatte. Als die Dame den
Gipfel erklommen hatte (es waren seltsamerweise
keine männlichen Laute zu hören), hörte ich je-
manden duschen. Endlich Ruhe, dachte ich und

schaltete das Licht und den Fernseher aus – da ging
es in die zweite Runde!

Gegen 23 Uhr und der dritten Verlängerung
kam es nicht zum Elfmeterschießen. Ich war wie ge-
rädert – und das nur vom Zuhören. Gerade wieder
im Halbschlaf kam der 23.05 Uhr-Zug. Zuerst
ganz leise, dann lauter werdend, bis eine Lautstärke
erreicht war, die nur mit Oropax oder 1,5 Liter
Whisky zu ertragen ist. Und als sich der Zug end-
lich entfernte und ich aus dem Fenster sah, erblick-
te ich die Gleise, welche kaum 20 m von der Pen-
sion entfernt waren und parallel zur Straße
verliefen. Das Gebäude war genau zwischen die 6
und die Gleise gebaut worden! Mit dem Ver-
schwinden des Zuges kamen die beiden Wachhun-
de, aufgeweckt vom Zuglärm und dem Getute der
Lok aus ihren Hütten hervor und bellten dem Zug
hinterher. Wahnsinn! Etwa alle halbe Stunde kam
zuerst der Zug, dann die beiden Köter, dann meine
Krise. Das ging bis etwa 2 Uhr so. Dann muss ich
wohl eingeschlafen sein... – wurde dann aber von
einer Horde sächsischer Rentner aufgeweckt, wel-
che mit einem Kleinbus zu zwanzigst angekommen
waren und sich entschieden hatten, hier zu über-

nachten und mir mit ihrem „Gute Naa-aacht!“-Ge-
gröle auf den Keks zu gehen. „Wozu braucht der
Mensch schon Schlaf?“, dachte ich mir, schlurfte
mit Unterhemd und -hose äußerst modisch geklei-
det zur Tür, um sie im selben Augenblick aufzurei-
ßen, als neben der Tür eine sächsische Eingeborene
gerade zum 7. „…und schla-haaft schön!“ ausge-
holt hatte. Ich weiß nicht, was sie mehr erschreckt
hatte: Meine stilvolle Garderobe, das plötzliche
Öffnen der Tür, neben der sie stand, oder mein hin-
gegrunztes „Ich will jetzt endlich schlafen! Wenn
jemand hier irgend jemandem noch einmal irgend-
etwas wünscht, wird er sein geliebtes Heimatland
nicht mehr lebend wiedersehen!“ Ohne eine Ant-
wort abzuwarten, warf ich die Tür zu und ging zu-
rück ins Bett. Aber das leise „Pst. Gute Na-acht! –
Ja, Euch a-auch. Bis morgen…!“ war im Flüsterton
noch weniger zu ertragen als das teutonisch-naive
„Ich-bin-ja-allein-auf-der-Welt-und-darf-des-
halb-Krach-machen-wo-und-wann-ich-will“-Gu-
te-Nacht-Gewünsche mit dem Geräuschpegel ei-
ner startenden Boeing auf dem Düsseldorfer
Flughafen. Dennoch muss ich wohl etwas geschla-
fen haben, denn um 6.30 Uhr klingelte mein

Wecker. Auf zum Duschen, danach mitsamt dem
Gepäck zum Frühstücken ins Restaurant. Die ge-
räuschvolle Dame war schon fort, die Sachsen
schliefen noch, aber ein Kellner wartete frohge-
launt wie ein frischer Kotzbrocken an der Theke.
Ich bat um die Speisekarte, welche mir auch in ty-
pisch gastfreundlicher Höflichkeit entgegen ge-
worfen wurde. Dank meiner noch immer guten Re-
flexe fing ich die Karte zum Erstaunen des Obers auf
und überflog das vielfältige und reichhaltige Früh-
stücksangebot von oben nach unten: 1 Paar Würst-
chen – 1 Paar Würstchen mit Brot – 1 Paar Würst-
chen mit Senf – 1 Paar Würstchen mit Brot und
Senf – 1 Scheibe Brot – Senf. „Eine äußerst schwe-
re Entscheidung“, sagte ich zum Kellner, welcher
mich erstaunt ansah: „Wieso?“ – „Nun, ich weiß
nicht, was Sie so frühstücken, aber haben Sie schon
mal was von Brötchen, Eiern, Kaffee, Tee, Belag,
Käse und ähnlichem gehört?“ Und als ob er in Ber-
lin gelebt und gearbeitet hätte, erwiderte er auf un-
garisch „Nincs!“, was dem berlinerischen „Ham wa
nich!“ entspricht und auch ebenso endgültig ist.
Ende der Diskussion. Ich las die Frühstückskarte
nochmals und diktierte: „Bitte aufschreiben, denn
das wird schwer zu merken sein: 1 Paar Würstchen“
– „Ein Paar Würstchen!“ – „Hm, mit Senf…“ –
„Senf“ – „… und einer Scheibe Brot“ – „Brot!“ –
Zwei Minuten später kaute ich lustlos an meinem
lauwarmen Würstchen mit Senf herum und spülte
das ganze mit einer Cola herunter, welche wärmer
war als das (w)arme Würstchen.

Als ich fertig war, lies ich mir die Rechnung
bringen und bat um eine Visitenkarte. Voller Ent-
zückung, aber doch mit etwas Unverständnis, wur-
de mir beides gereicht. Und dann brach die Neugier
doch hervor, denn der Ober (eher Unter) fragte
mich, ob ich die Visitenkarte dafür benutzen wür-
de, ANIMO weiterzuempfehlen…? Ich sah ihn an
und fing an zu lachen. So viel Unverschämtheit
(oder Naivität?) hatte ich nicht erwartet. „Ja, ge-
nau“, lachte ich noch beim hinausgehen, „ich wer-
de Sie ganz bestimmt weiterempfehlen! Vor allem
wegen der hiesigen TV-Programme, des reichhalti-
gen Frühstücks und des „Rahmenprogramms“…!”

Zu unsrer Aufforderung „Ungarn auf den zweiten

Blick“  hat  FFrraannkk  MMaatttteess diesen Text verfaßt.

A N I M O
oder Eine vorbildliche Raststätte an der 6er Landstraße bei Dunaújváros

Man muss nicht gleich ein Volkskundler oder eine feine Dame sein,
um zu wissen, was Halaser Spitze ist. Dieses feine Stück unseres Volks-
kunsthandwerks hat eine mehr als hundertjährige Geschichte und ist
deshalb doch nicht einfach nur ein museales Ausstellungsstück. Nicht
von ungefähr gehört es seit 2004 als fünftes Mitglied zum Hungari-
cum-Klub einzigartiger und herausragender künstlerischer Werte
von internationalem Rang, die Ungarns Ruf in die Welt hinaustra-
gen sollen.

Ein neues Kapitel in der Geschichte der ungarischen Spitzen wur-
de durch den Zeichenlehrer Árpád Dékáni aufgeschlagen, der 1886
nach Beendigung seiner Hochschulstudien im Gymnasium von Kis-
kunhalas eine Laufbahn als Lehrer und Künstler einschlug. Dékáni
wollte seine Vorstellung von Spitzen mit traditionellen ungarischen
Mustern, dabei aber einer neuen Technik verwirklichen. Die von ihm
ersonnenen Spitzenentwürfe setzte eine geniale Wäschenäherin, Má-
ria Markovits, in die Realität um, die nach langwierigen Versuchen je-
ne Technik erfand, die keiner anderen Spitze gleicht. 

Bereits auf der Kunstgewerbeausstellung des Jahres 1903 wurde
der Halaser Spitze eine Goldmedaille zuteil, die ein Jahr später auf der
Weltausstellung in St. Louis auch das internationale Publikum ver-
zauberte. Die Besonderheit dieser Technik besteht darin, dass die Mo-
tive durch eine starke Kontur gesäumt und durch Stopfen bzw. 60 ver-
schiedene Stiche genäht werden. Bis zum heutigen Tage entsteht die
Halaser Spitze somit in reiner Handarbeit. Dadurch handelt es sich in
jedem Fall um ein Einzelstück, das jeweils durch zwei Personen gefer-
tigt wird: eine Näherin für die Kontur und eine für die Spitze. Wie ar-
beitsintensiv dieses Handwerken ist, zeigen ein paar Zahlenbeispiele:
Für ein Spitzentuch von 2,5-3 cm sind 4-5 Stunden erforderlich, das
Nähen großer Decken (mit einem Durchmesser von 50-60 cm)
nimmt bereits 4.500-5.000 (!) Stunden in Anspruch.

Die Halaser Spitze wird noch heute aufgrund jahrhundertealter
Skizzen, unter freier Verwendung der originalen Motive und Nähmus-
ter, aus natürlichem Material, mit einem extrem dünnen Faden herge-
stellt. Zehn Spitzennäherinnen sind damit bei der öffentlichen Stif-
tung Halaser Spitzen im harten Arbeitsrhythmus von acht Stunden am
Tag beschäftigt. Und macht sich das bezahlt? Nun, es sei so viel gesagt,
dass die Frauen diese Arbeit – fernab von großen Worten wie Hunga-

ricum und internationale Rarität – in dem schwierigen wirtschaft-
lichen Umfeld, das für Ungarn typisch ist, mit fachlicher Hingabe und
Überzeugung, aber doch nur für den Lebensunterhalt verrichten. Die
Stiftung wurde 1992 durch die Stadt gegründet, um in offizieller Form
und Jahr für Jahr mit Millionenbeträgen aus öffentlichen Kassen alles
zu tun, die Halaser Spitzen zu erhalten und zu popularisieren. 

Schon 1935 wurde die Halaser Spitze dank ihrer Einzigartigkeit un-
ter Markenschutz gestellt. Seither finden sich noch im kleinsten Muster
die drei einander kreuzenden Fische, wobei selbst deren Position genau
definiert ist. Wen die Geschichte und die Gegenwart
der Halaser Spitze interessiert, der sollte das Spitzen-
haus in Kiskunhalas aufsuchen. Dort zeigt eine stän-
dige Ausstellung ursprüngliche Entwürfe und Mu-
ster von vor mehr als einhundert Jahren, Spitzen aus
der Anfangszeit, die noch mit Seidenfäden genäht
wurden, die Medaillengewinner mehrerer Weltaus-
stellungen und viele andere Spitzenwunder.

Die Modedesignerin Éva Mészáros präsentierte
2001 auf ihrer Ausstellung „Improvisationen mit
Halaser Spitzen“ jene vielfältigen Möglichkeiten,
Spitze als Zierde von Kleidungsstücken zu verwen-
den. 2005 wurde ein weiteres Kapitel aufgeschlagen,
als die Kollektion aus Silberschmuck mit Zierspitzen
präsentiert wurde, die bis heute zur Protokollgeschenkliste des Außen-
ministeriums gehört. Künstler fassten die Spitzen in Sterling-Silber
und dachten bei ihren Entwürfen von Halsketten, Ringen, Ziertü-
chern und Haarschmuck an alle Altersklassen.

„2009 ist das Jahr des Kulturtourismus. Das ist für uns Anlass ge-
nug, um die Halaser Spitzen als Meisterwerk des ungarischen kultu-
rellen Erbes auf Messen und Ausstellungen in den Vordergrund zu
rücken, die im Zeichen von Tourismus und Mode stehen. Dabei
möchten wir nicht nur die einzigartige Schönheit dieser Kunst zeigen,
sondern ihre Mission für das 21. Jahrhundert definieren sowie im In-
und Ausland neue Vertriebswege erschließen“, erklärt die Direktorin
des Halaser Spitzenhauses, Zsuzsanna Kiliti, die sich nicht nur in Wor-
ten, sondern vor allem tatkräftig für die Zukunft dieses Kulturguts en-
gagiert.

So findet alljährlich im Frühling ein besonde-
res Programm der Stiftung in dem Spitzenhaus
statt. In diesem Jahr wird zwischen dem 24. April
und dem 10. Mai bereits das X. Internationale
Spitzenfestival ausgerichtet, das jährlich mehrere
zehntausend Besucher anzieht. An diesen Tagen
präsentieren die Aussteller aus aller Welt die Viel-
falt der Spitzen, verschiedenste Techniken und ih-
re Schöpfungen aus der Mischung des schneewei-
ßen Tuchs mit bunten Farben. 2007 starteten die
Halaser ein Hotelprojekt in Österreich, ein Jahr
später wurde diese Präsentation auf einheimische
Häuser ausgeweitet. 

Die Halaser Spitzen sind auch aus dem ungarischen diplomati-
schen Leben nicht mehr wegzudenken. In den vergangenen Jahrzehn-
ten wurden u. a. Papst Johannes Paul II., die Gemahlin des japanischen
Kaisers, Königin Elisabeth II. und Laura Bush sowie die Frau des öster-
reichischen Bundespräsidenten mit diesem Geschenk des ungarischen
Staates beehrt. Die „Koffer-Ausstellung“ des ungarischen Außenmini-
steriums, die seit November 2001 zahlreiche Besucher in die Bot-
schaften des Landes in Europa und Asien zog, zeigt die gut 100 Jahre
währende Spitzengeschichte anhand von 22 Stücken. Seit September
2008 wurde diese Kollektion in Großstädten Kanadas ausgestellt, ab
Juni dieses Jahres wird das „Wunder aus Kiskunhalas“ als Teil des Kul-
turjahres die Vereinigten Staaten erobern.

–matt–

Ein Schatz der Volkskunst
– Das erste Jahrhundert der Halaser Spitzen –
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